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DER Plan zur Anbauvermehrung
entstand aus dem Zwang, unsere Ernährung

mehr als bisher aus dem eigenen
Boden sicher zu stellen. Der Schweizer ist
nicht berühmt dafür, sich einem Zwange
willig zu fügen. Was erklärt die Freude,
mit der der hinterste Gartenbesitzer daran
geht, mehr Bohnen, mehr Zwiebeln, mehr
Rüben zu pflanzen? Selbst wer bisher über
kein Land verfügte, sieht sich nach
Möglichkeiten um, das Seine zum Gelingen des

Planes beizutragen. Woher dieser Eifer?

DIE Lösung ist sehr einfach. Die
Anstrengung gilt einem verständlichen Ziele,
das, soweit es erreicht wird, allen zugut-
kommt. Und das Wichtigste: es ist ein
gemeinsames Ziel, das in gemeinschaftlicher

Zusammenarbeit erreicht werden
kann. Also gerade das, woran es uns vor
den Flammenzeichen des Krieges so lange
fehlte.

DIE Vereinzelung des Lebens liess

unsere wertvollsten Kräfte verkümmern.
Wir hatten die gemeinschaftlichen Ziele
vergessen. Wir wussten nichts mehr von
dem Segen einer gemeinschaftlichen
Arbeit. Die berufliche Tätigkeit entartete
zum Wettbewerb aller gegen alle. Den
politischen Parteien ging es nicht mehr
ernstlich um die Verwirklichung von Zielen.

Diese sanken immer ausschliesslicher
zum blossen Mittel herab, taktische Vorteile

zu erreichen. Die Parteiprogramme
wandelten sich in auswechselbare Musterbücher.

Man nahm in die Kollektionen
auf, was im Augenblick dem Modegeschmack

der grössten Zahl Wähler zu ent-
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sprechen schien. Man ging nur auf Macht
aus, und besass man sie, dann wusste man
nichts mit ihr anzufangen.

UNSERE Bildungsanstalten von der
Volksschule bis zur Universität, unsere
gemeinnützigen Gesellschaften, unsere
Stiftungen und Vereinigungen zur
Förderung von Wissenschaft, Kunst und
Literatur, entwickelten sich zu ausgeklügelten
Organisationen, denen es an nichts fehlte,
ausser dem einzigen, was ihnen Sinn
verliehen hätte, nämlich dem verbindlichen
Ziel und dem Herzenswillen, sich dessen

Verwirklichung in gemeinsamer Arbeit zu
nähern. Weil es daran mangelte, mussten
sie, sie mochten so glänzend ausgebaut
sein als sie wollten, doch zu toten Apparaturen

und ihre Tätigkeit zum Leerlauf
werden. Er zermürbte und entmutigte jene
am meisten, die ihnen am treuesten dienten.

DIE Begeisterungsfähigkeit unseres
Volkes, die sich auch in der Aufnahme des

Planes zur Anbauvermehrung zeigt, offenbart,

wie ungeheuer die guten Kräfte
unseres Volkes sind. Sie warten nur auf
Verwertung. Ganz gewiss sind sie nicht schon
durch diesen einen Plan voll in Anspruch
genommen. Es lebt zwar zum Glücke fast
in jedem Schweizer ein kleines Stück
Bauer. Aber in allen Schweizern steckt
noch etwas anderes : der Bürger und der
Teilhaber unserer schweizerischen Kultur.
Es braucht nur das eine, um ihn auch als

solchen wieder zu wecken: wir müssen im
Anschluss an unsere gemeinsame Vergangenheit,

im Glauben an unsere gemeinsame

Zukunft uns Ziele setzen, die wir in
gemeinsamer Arbeit fördern können.
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